Medienkonferenz vom 20. Juni 2011
Managerlöhne: Selbstbedienung geht weiter!
Im 2010 hat sich die Lohnschere in der Mehrheit der 27 untersuchten Unternehmen wieder geöffnet. Der Vergleich über mehrere Jahre hinweg lässt keinen Zweifel offen. Seit 2002 gibt es einen Spurt nach immer noch mehr. 
Susanne Blank, Leiterin Wirtschaftspolitik Travail.Suisse

Zum siebten Mal in Folge hat Travail.Suisse die Löhne der Topmanager in 27 Schweizer Unternehmen untersucht. Auch im 2010 herrschte bei den Topmanagern die Selbstbedienungsmentalität vor. 
2010: Die Lohnscheren öffnen sich weiter  
Im 2010 blieben „Hammer-Meldungen“ à la Brady Dougan mit seinem 90-Millionen-Franken-Salär aus. Der „ganz normale Wahnsinn“ der Absahnerei in der Chefetage ging aber ungebremst weiter: Im vergangenen Jahr haben sich in 16 der 27 Unternehmen die Lohnscheren - das heisst das Verhältnis zwischen Durchschnittssalär pro Konzernleitungsmitglied und Tiefstlohn - weiter geöffnet. Konkret vergrösserte sich der Lohngraben in den Unternehmen Georg Fischer, Swatch, Ascom, Swiss Life, Nestlé, Bobst, Ruag, Lindt & Sprüngli, Post, Lonza, Swisscom, Clariant, Helvetia, Migros, ABB und Valora abermals. 
Die Gründe für sich schliessende Lohnscheren sind vielfältig. Die Credit Suisse hat ihr irres Bonusprogramm revidiert und die Multiplikatoren ausgeschaltet, so dass die verheerende Hebel-Wirkung nicht mehr eintreten kann. Bei der UBS fielen die im letzten Jahr ausbezahlten „Golden Hellos“ für Stellenantritte weg. Bei der Zurich, Roche und Novartis waren es personelle Wechsel in der Konzernleitung, die dazu führten, dass die Entschädigungssumme in der Chefetage etwas zurückging. Offensichtlich sind die Nachfolger günstiger zu haben, als ihre Vorgänger es waren. Dabei stellt sich allerdings die Frage, ob dies so bleibt oder ob die neuen Konzernleitungsmitglieder nur etwas Zeit bis zur grossen Aufholjagd verstreichen lassen (siehe Beilage 3).
2010: Travail.Suisse-Lohnschere geht an Industriekonzern Georg Fischer
Es ist das Industrieunternehmen Georg Fischer, das im 2010 die grösste Öffnung der Lohnschere (Verhältnis Tiefstlohn zum durchschnittlichen Lohn eines Konzernleitungsmitglieds) aufwies. Diese öffnete sich innert Jahresfrist von einem Verhältnis von 1 : 14 auf 1 : 20, was eine Steigerung von 45 Prozent bedeutet. Umsatz und Gewinn von Georg Fischer haben sich zwar im 2010 etwas erholt, aber verharren noch weit unter dem Vorkrisenniveau. Auch die Mitarbeiterzahl bleibt unter dem Vorkrisenstand: Von den rund 2'000 abgebauten Stellen wurden im vergangenen Jahr erst wieder 400 neu geschaffen. Einzig die Saläre der Konzernleitungsmitglieder befinden sich wieder auf Vorkrisenniveau. Die unrühmliche „Travail.Suisse-Lohnschere 2010“ geht dieses Jahr an Georg Fischer (siehe Beilage 3).
2010: Das Lohnkartell wächst weiter
Dass unverschämtes Absahnen Tatsache bleibt, zeigt auch die Entwicklung des Lohnkartells. Das Lohnkartell bildet die Riege der Manager ab, die über 100mal mehr verdienen als ihre Mitarbeiter. Es ist im Vorjahresvergleich wieder grösser geworden und beinhaltet im Jahr 2010 46 Manager und Verwaltungsräte aus 10 verschiedenen Unternehmen. Auf dem ersten Platz sitzt Antonio C. Quintella von der Credit Suisse, der im letzten Jahr 15 Millionen für die Geschäftsleitung der Region Nord- und Südamerika erhalten hat. Mit Pamela A. Thomas-Graham von der Credit Suisse befindet sich erstmals seit 2007 auch wieder eine Frau im Lohnkartell. Fazit: In der abgeschotteten Welt der Teppichetagen hat sich nichts Grundlegendes verändert (siehe Beilage 1).
2002 – 2010: massiver Lohnscheren-Shift nach oben 
Untenstehende Graphik verdeutlicht, dass es in den vergangenen neun Jahren einen grossen Lohnscheren-Shift gegen oben gab (siehe auch Beilage 4)
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Quelle: eigene Berechnungen
Lagen im Jahr 2002 noch 8 Firmen unter dem 1:12-Verhältnis (wie es die Initiative 1:12 der Juso verlangt), entsprach im 2010 nur gerade noch die Ruag haargenau dieser Forderung. Hinter der Dreiergruppe der Spitzenabzocker, bestehend aus Novartis, Credit Suisse und der UBS, welche schon im Jahr 2002 eine Lohnschere von über 1: 100 auswiesen, und Jahr für Jahr die grosse mediale Aufmerksamkeit und Empörung ernteten, begann weitgehend unbeachtet von der Öffentlichkeit eine Aufholjagd im Windschatten der Höchstverdiener. Insbesondere die Gruppe im Lohnscherenspektrum 1: 12 bis 1: 25 nahm um 3 Unternehmen auf 11 zu. Die Lohnscherengruppe von 1: 50 bis 1: 100 verdoppelte sich gar von 3 auf 6 Unternehmen. Bei der Implenia zum Beispiel öffnete sich die Lohnschere um 185 Prozent, bei der Lonza um 178 Prozent, bei der Bâloise um 153 Prozent oder bei Georg Fischer um 123 Prozent (siehe auch Beilage 3). Ungezügelte Lohngier ist unter den Managern leider ein immer noch ansteckendes Virus. Die Krise hat kaum oder dann nur einen geringen dämpfenden Lerneffekt ausgelöst.
Verwaltungsräte stehen dem Topmanagement in nichts nach 

Die Verwaltungsräte stehen allerdings in Sachen Salärerhöhungen den Managern in nichts nach. Wieso sollten sie auch? Sie sind es letztlich, welche die Entschädigungspakete des Topmanagements verabschieden. Da ist es nicht verwunderlich, dass sich die Verwaltungsräte als Gegengeschäft auch eine saftige Erhöhung ihres Salärs gönnen. In 22 von 27 Fällen haben sich die Lohnscheren geöffnet. Spitzenreiter ist Credit Suisse mit über 600 Prozent, gefolgt von Novartis, Georg Fischer, Credit Suisse, Oerlikon und Roche mit über 200 Prozent (siehe Beilage 5). 
Die Arbeitnehmenden sind die geprellten

Innert sieben Jahren sind die Saläre der Konzernleitungsmitglieder im Durchschnitt um 126 Prozent gestiegen. Zum Vergleich: Im selben Zeitraum stiegen gemäss Lohnindex die Nominallöhne der Arbeitnehmenden um gerade mal 10.4 Prozent, die Reallöhne um mickrige 3.7 Prozent. Ein unglaubliches Missverhältnis. Tatsache ist, dass nicht nur die einzelnen Topmanager, sondern das Zusammenwirken der ganzen Belegschaft zur Wertschöpfung und zum Erfolg eines Unternehmens beitragen. Achtung: Diese Entwicklung gefährdet die typischen Tugenden der Arbeitnehmenden in der Schweiz – Fleiss, Bescheidenheit, Rücksichtnahme und Loyalität. 
